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Knoblauch
In der Küche ist er für viele unverzichtbar. Die gute
Nachricht: Es gibt vermehrt Schweizer Knoblauch. 25

«Aber ich lebe, das ist grandios»
Literatur Margrit Schriber zählt zu den Schweizer Schriftstellerinnen, die etwas zu sagen haben. Als 80-Jährige blickt sie

auf ein reichhaltiges Schaffen und ein Leben mit vielen Facetten zurück. Und sie schaut auch weiterhin vorwärts.

Interview: Pirmin Bossart

Margrit Schriber, übermorgen sind
Sie80 –wiekommt Ihnendasvor?
Es ist eigentlich nicht anders als sonst.
Ich fühle mich so jung wie immer und
schätze sehr, dass ich gesund bin. Ich bin
voller Dynamik und noch immer voller
Bücher im Kopf.

DenkenSienicht:Hilfe, ichmöchte
nochmals 20sein, umalleswieder
neubeginnenzukönnen?
Wenn ich mir überlege, alles nochmals
durchmachenzumüssen,möchte ichdas
nicht. Aber wenn ich wie durch Zauber-
hand ein neues Leben erhielte, dann
würde ich ohne zu zögern zupacken.

TrotzdemscheinenSie glücklich
zu seinmit demLeben, das Sie jetzt
führenundgeführt haben.
Ich neigedazu, glücklich zu sein,weil ich
alles versuche, das zu erreichen und vor-
wärtszuschauen. Natürlich erlebt man
auch Unangenehmes und Schlechtes.
Das muss man vergessen können. Auch
das gehört zur Kunst des Glücklichseins.

Siehabenals jungeFrauunter
anderemauchalsMannequinge-
arbeitet.WarenSie einFotomodell?
Ich habe Modeschauen für die Land-
bevölkerung gemacht. Das war keine
grosse Sache. Ich führte auf dem Lauf-
stegverschiedeneBekleidungenvor, von
derStrandmodebis zumAbendkleid. Ich
liebedasVerwandelnundschlüpfegerne
in andere Rollen. Das mache ich ja auch
mitdenFiguren inmeinenRomanen. Ich
denke sie aus und spiele sie.

WaszogSie zur Schriftstellerei hin?
Ich habe in der Schule immer gute Auf-
sätze geschrieben. Die Lehrerin hat sie
vorgelesen. Einmal sagte sie: Aus dir
wirdnochmaleineSchriftstellerin.Eines
weiss ich: Ohne diesen Satz wäre ich nie
Schriftstellerin geworden!

Wasmacht Sie so sicher?
Es gab in meinem Umfeld überhaupt
keine Dispositiondafür. Ich bin in einem
Haus aufgewachsen, wo man keine
Bücher gelesen hat. Als mein Vater ein-
malwährend des MelkenseinSchulbuch
auf den Knien hatte, wurde er vom
Grossvater samtMelkstuhl auf denMist-
stockbefördert. Für ihnzählteErfahrung
und Werk, aber sicher nicht lesen. So hat
auch mein Vater gedacht. Warum noch
Bücher schreiben, wenn man mit seinen
Sinnen alles erleben kann?

Erhat IhreBüchernicht gelesen?
Ich habe jedes meiner Bücher dem Vater
geschenkt. Er war ein Jäger. Die Bücher
hat er in seinem Jagdzimmer zwischen
ausgestopften Rehen und Hirschgewei-
hen auf einem Gestell aufgereiht. Sie
waren wie Trophäen. Er hat jedes Buch
mitStolzentgegengenommenundfreute
sich. Aber gelesen hat er sie nicht.

Nach40 JahrenBücherschreiben:
Ist das einTraumberuf?
Ja. Rückblickend ist für mich «Schrei-
ben» der abenteuerlichste Akt meines
Lebens. Jedes Buch war das Schnüren
meines Rucksacks zum Aufbruch in eine
neue Welt. Ich holze links und rechts
eineSchneise durch den Dschungel. Das
belebt mich. Das ist das Elixier, das ich
brauche. Und noch immer schlürfe.

Ihr erstesBuch«Aussicht gerahmt»
von1976wurdeeingrosserErfolg.

SogarPeterHandke soll sichgemel-
dethaben ...
Handke war damals gerade daran, «Die
linkshändige Frau» zu schreiben. Später
gab es einen gleichnamigen Film dazu.
Handke war sehr überrascht von mei-
nem Buch, weil er darin die gleiche The-
matik erkannte. Er trug mir die Filmrolle

an, weil er meinte, wenn ich ich selbst
sei, treffe ich die Rolle perfekt. Ich war
für ihn die linkshändige Frau.

Wie fühlte es sichan, als Ihr erstes
Buch sogut aufgenommenwurde?
Es war ein wahnsinniges Gefühl, dieses
erste Buch. Nur schon, dass ich es zu-
standegebracht hatte. Ich hatte zuvor
während acht Jahren das Schreiben
geübt. Als ich das erste Exemplar in
den Händen hielt, habe ich das Buch auf
den Flügel gelegt und den ganzen Tag
angeschaut. Bald bekam ich jeden Tag
Post, Leute schrieben mir von ihrem
Schicksal. Als ich dann aber vor Men-
schen treten musste, bekam ich Angst.
Fremde Leute kamen mir nahe, die auf-
grund des Buches viel von mir wussten.
Ich fühlte mich ausgeliefert und wie
nackt. Heute kann ich aber gut damit
umgehen.

In IhremaktuellenBuch«Glän-
zendeAussichten» (2018)macht
eineFraueinenmutigenSchritt und
kauft undbetreibt eineAutowasch-
anlage. Siehabendas inden 1980er-
Jahren selber erlebt. FindenSie

solcheautobiografischenAusgangs-
lagen fürdasSchreibeneherbefrei-
endoderbeengend?
Eigentlich will ich gar nicht viel offenle-
gen. Deshalb verstecke ich mein wahres
Ich in den Figuren, die ich kreiere. Das,
was mich quälen würde, verkleide ich.
Meine Bücher sind eigentlich Verstecke
vor der Wahrheit, die mich bedrückt.
Sachen, die mich getroffen haben, ver-
wandle ich mit meiner Fantasie.

Sie sindalsTochter einesWunder-
heilers aufgewachsen.Das ist ja ein
Stoff für einenRoman.
Im Buch «Das Kartenhaus» ist einiges
von dieser Welt eingebaut. Beatrice von
Matt nennt es «eines der grössten Kin-
derbücher der Schweizer Literatur».

Washatdenn IhrVater gemacht,
waswaren seineFähigkeiten?
Er hatte eine Art Hellsichtigkeit. Mit sei-
ner Begabung, innere Bilder abzurufen,
hat er vielen geholfen. Als einmal ein
Mann vermisst wurde, konnte er präzise
Hinweise geben, wo man suchen solle.
Dort, an einer unwegsamen Stelle,
wurde der Mann tot aufgefunden. Wenn
ein Gegenstand verloren ging, eine
Buchhaltung nicht stimmte oder sonst
etwas Schwieriges anstand, wurde mein
Vater gefragt. Die Ratsuchenden hat er
zu Hause in seinemSprechzimmer emp-
fangen. Das Telefon hat oft 50 Mal am
Tag geklingelt. Seine Ratschläge waren
begehrt. Schon sein Grossvater hatte
diese Begabung.

UndSie?
Ich habe ein Gespür dafür, es fliesst in
meine Romane ein. Es gibt ein paar
merkwürdige Situationen in meinen
Büchern, die später real eingetroffen
sind, die ich aber im Augenblick des
Schreibens frei erfunden habe.

Siehabenmehrerehistorische
RomaneüberFrauenfigurenge-
schrieben.WiehabenSie selber
dasLebenalsFrauerfahren?
Ich habe nie an meinem Frausein gelit-
ten oder mich eingeschränkt gefühlt. Ich
konnte mich in meinen Büchern aus-
toben. Dass ich früh als eine Schriftstel-
lerin wahrgenommen wurde, die den
Frauen eine Stimme gibt, ihre Themen
beleuchtet und also auch emanzipato-
risch wirkt, freut mich. Aber das war nie
meine Mission. Ich hatte nicht vor, für
dieRechtederFrauenkämpfen,daskam
mir einfach in die Feder. Ich beobachte,
höre zu, nehme wahr, spüre Zusammen-
hänge. So fliesst das in meine Bücher. Es
kommt von innen, wie natürlich.

Wiesieht es gesellschaftspolitisch
heute fürdieFrauenaus?
DieSituation ist sicher viel besser gewor-
den. Ich sehe für mich keinen Grund, zu
jammern. Jammern tue ich eher, dass
VerlageeingehenundBüchernichtmehr
so wichtig sind. Der Effekt und das Kurz-
lebige zählen, es fehlt oft dieTiefe.Wirk-
lich an etwas zu arbeiten, das einmalig
ist, scheint kein Gewicht mehr zu haben.

Am14. Juni ist Frauenstreiktag.
SindSiedabei?
Ich werde nicht aktiv daran teilnehmen,
aber ich habe Sympathie dafür. Dass
Frauen für die gleiche Arbeit gleich be-
zahlt werden wie die Männer, finde ich
absolut normal und gerechtfertigt.

Schriftstellerin Margrit Schriber in ihrer Wohnung: «Das erste Exemplar meines ersten Buches habe ich auf den Flügel gelegt und
dann den ganzen Tag angeschaut.» Bild: Pius Amrein (Zofingen, 27. Mai 2019)

Zur Person

Margrit Schriber, am 4. Juni 1939 in Lu-
zern geboren, ist in Brunnen und Küss-
nacht amRigi aufgewachsen. Nach dem
Besuch der Töchterschule Theresianum
folgen eine Banklehre, Aufenthalte in der
Westschweiz und in England. Bis zu ihrer
Heirat ist sie Bankangestellte; danach
jobbt sie als Aushilfe in Büros sowie als
Werbegrafikerin und Mannequin.

Um ihren Traumberuf Schriftstellerin
zu realisieren, bildet sie sich autodidak-
tisch aus. 1976 erscheint ihr erster Roman
«Aussicht gerahmt». Danach folgen die
Bücher Schlag auf Schlag. Ab 2006
schreibt siemehrere historischeRomane
über Frauen im 18., 19. und 20. Jahrhun-
dert. Zwischendurch entstehen Hör-
spiele, Stücke, Texte für Anthologien und
Zeitschriften. Ihr Werk ist breit gefächert
und erhält viele Auszeichnungen, etwa
1998 den Aargauer Literaturpreis.

Seit längerem lebt Margrit Schriber
mit ihrem zweiten Mann in Zofingen und
im französischen Département Dor-
dogne. (pb)
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«MeinVater
nahmmeine
Bücher stolz
entgegen, aber
gelesenhat
er sienicht.»

Margrit Schriber


